Ich Tarzan – du Jane!
Eine Busreise nach Prag – Britta hat auch gute Ideen. Ich wäre in meiner freien Woche vermutlich noch nicht mal ins Kino gekommen. Jetzt habe ich dicke Wollsocken an den Füßen, Tschaikowsky im Walkman und lasse mich mit Kafkas Prozeß im Gepäck Richtung Laurenziberg schaukeln. Vortrefflich!
Ein summender Bienenstock Mitreisender versinkt im Schwanensee – ein breites Wohlgefühl dehnt sich aus – danke Britta. 

Ankunft in Prag, ich verzichte auf Abendessen im Hotel und fahre mit der Strassenbahn in die Stadt. Zwei Stunden fahre ich über sämtliche Linien ohne Ziel, nur um den wundervollen tschechischen Strassennamen zu lauschen, die eine junge Stimme vom Band an jeder Haltestelle musiziert. Lipanska, Perunova, Namesti Karlevo, Na Folimance. Die hinreißende tschechische Schwermut ergreift von mir Besitz. Alle empfindungsfähigen Fasern meiner Seele beginnen sich aufzurichten wie Waldmeister in einem warmen Mairegen. Schließlich ein kurzer Besuch an den Ufern der Moldau, die weiße Abendnebel zur Prager Burg hinaufschweben lässt wie zarte Gespinste bräutlicher Schleier. Prag ist Poesie und die schnöde Wirklichkeit ist fern!
In Hochstimmung kehre ich ins Hotel zurück – zu Essen gibt es nichts mehr, aber die Bar ist noch auf. Ein Gast sitzt am Tresen, etwas affige, handgenähte Cowboystiefel, Jeansjacke, schulterlange leicht ergraute Locken. 
Mit unserem Fahrer, der mir tausend sehr lustige Reisegeschichten erzählt, bringe ich an der Bar in Erfahrung, warum Becherovka, Becherovka heißt.  
Man trinkt dieses hochprozentige süße Zeug tatsächlich aus großen Bechern bis man sich übergibt, was wir nach einer ausreichenden Menge auch einträchtig tun.
Becherovka!

Danach gehen wir zu Bier über und ich stelle fest, dass in den affigen Stiefeln ein ganz netter Kerl steckt. Schließlich rauchen wir dicke Zigarren und ich übergebe mich zum zweitenmal.

Keine Spur von blöder Anmache.

Wir balancieren kichernd auf dem Treppengeländer und singen „Born to be wild“. Er versucht noch nicht mal, zweideutig zu gucken und bringt mich schließlich brav zu meiner Zimmertür. Sehr nett! 
Als ich die Tür zumachen will, fragt er mich, ob ich noch eine Zigarette habe.

„Im Koffer bestimmt“ und ich tappe durch das halbdunkle Zimmer.

Mit seinem Frontalangriff aus dem Hinterhalt habe ich definitiv nicht gerechnet.
Daß mit diesem Alkoholpegel überhaupt eine so gezielte Attacke möglich ist, hätte ich vorher nie geglaubt. 
Er wiegt weit mehr als das Doppelte als ich und ist zwei Köpfe größer.

Ich bin total blau. Meine Gegenwehr ist nicht sehr ernsthaft, wenngleich meine Überraschung echt! Er ist ja ganz okay – will sagen, warum denn nicht?

Gut, er hätte mal eine Andeutung machen können – dann hätte ich eine Chance gehabt, zu überlegen , ob ich auch will, als ich das noch konnte – ach, aber eine Katastrophe ist es auch wieder nicht. Ich bin keineswegs empört.
Nach 45 Sekunden sind wir entkleidet und auf mir ruhen Zweieinhalb volltrunkene Zentner. 
Bevor es jedoch zum entsprechenden Tatbestand kommen kann, - schläft das Überfallkommando - tief und fest. 
Von einer Sekunde auf die andere.

Auf mir.

Zuerst denke ich, er macht Quatsch.

Nach und nach keimt die Ahnung, er könnte wirklich schlafen!!
Seine Nase gräbt sich tief in die Kuhle meines Schlüsselbeins und seine Stirn drückt schwer auf meinen Hals.

Als er trotz Bauchlage laut zu schnarchen beginnt, kriege ich einen leicht irren Lachkrampf.

Anschließend die Wut. Aber so richtig.
Was – was – was fällt diesem…diesem…diesem…denn ein!

Was für eine bodenlose Unverschämtheit.

Der hat ja wohl einen Knall! Und was für einen. 

Auf mir ist noch keiner eingeschlafen.

Schon gar nicht vorher.

Auf mir schläft man doch nicht ein!

Was soll denn das heißen?

Äußerst schmerzhaft bohrt sich sein linkes Knie in meinen rechten Oberschenkel. Ich stemme mich mit aller Kraft, aber leider vergeblich gegen den inzwischen völlig hypotonischen Koloss von Rhodos.

Schließlich kriege ich keine Luft mehr.

Aber runter kriege ich ihn auch nicht.

Allmählich kriege ich Angst. 
Ich bin allein unter Busfahrern! 
Dieses Untier zerquetscht mich, ohne es zu merken. Morgen früh ist von mir nur noch ein Fettfleck übrig und man wird mich in ganz Prag suchen, aber nicht mehr wiederfinden.

Denn ich liege tief unten im Hafenbecken des Vergessens, begraben unter der übergewichtigen Antike für Jahrtausende.
Und er wird sich weder einer Schuld bewusst sein - alkoholbedingte Amnäsie – noch den Fettfleck zu deuten wissen – Männer haben bei solcherart Flecken völlig andere Assoziationen. 

Meine Nachwelt wird nie erfahren, welch groteskem Umstand ich zum Opfer gefallen bin! Ein solches Ende hat niemand verdient und ich schon gar nicht!
Meine Unterarme laufen durch die Last Goliaths dunkelblau an.

Meine Atemzüge werden immer kürzer – ich nehme das letzte Quentchen Luft zusammen und schreie in sein rechtes Ohr: 

Hey – lass mich sofort hier raus! 
Er grunzt freundlich – während er meinen Unterleib allein durch sein Gewicht auf ein Viertel seines ursprünglichen Volumens komprimiert.
Als sein mächtiges Haupt in tiefstem Schlummer von meinem Schlüsselbein auf meinen Kehlkopf rollt, beginne ich verzweifelt, in seine Kopfhaut zu beißen.

Gott sei Dank lässt der Schmerz in den Beinen nach – ich habe gar kein Gefühl mehr in den Beinen…dafür jetzt Haare im Mund.
Ich versuche, von einer Seite auf die andere zu schaukeln, bevor die Sauerstoffarmut mein armes Hirn vollends in rote Wirbel hüllt. Vielleicht gelingt es mir, die gut 120 Kilo anästhesiertes Fleisch langsam aufzuschaukeln.
Wie ein rollender Ozeanriese, der sich seinen Weg durch die Weiten der Meere erschaukelt, könnte er einmal in Gang gesetzt eine gewisse Eigendynamik entwickeln. Und tatsächlich der bleierne Titan über mir, beginnt zu rollen und zu schnaufen, zu schwanken und zu schaukeln. Hoffentlich wird er nicht seekrank – das hätte mir gerade noch gefehlt.

In diesem Augenblick meldet sich mit stechendem Schmerz ein bislang blockierter Nervenstrang in meinen Extremitäten zum Dienst zurück.

Trotz der sich weiter zuspitzenden Luftnot, entringt sich ein gellender Schrei meiner Kehle, als der inzwischen tonnenschwere Seelenverkäufer nach einer besonders heftigen Schaukelbewegung meinen Hüftknochen gegen die Metallstreben des Bettes prallt. Knochen splittern, der Grund vibriert.
Glücklicherweise hat er keinen allzu leichten Schlaf und fühlt sich durch meine akustische Intervention auch diesmal keinesfalls gestört.

Busfahrer haben einen verantwortungsvollen Job und brauchen ihren Schlaf.

Ich beruhige mich, dass ich nicht zwingend auf meine linke Hand angewiesen bin - durch sein permanentes Draufschaukeln bricht sie gerade vermutlich zum ungezählten Mal - ich bin ja Rechtshänder.

Plötzlich schlägt er seine Augen auf – ist aber immer noch nicht bei Bewusstsein. Wahrscheinlich Wachkoma durch Alkoholmißbrauch, sowas kann Jahre dauern!
Ich erhöhe die Wellenfrequenz seiner Schaukelbewegung unter Mobilisierung meiner allerletzten Reserven – fanatisch über mich hinauswachsend wiege ich mich dem sicheren Untergang entgegen. Blut rauscht in meinen Ohren.
Doch schließlich – 
ohne jede Gegenwehr und ohne jede Körperspannung – jedoch mit weit geöffneten Augen kippt das Ungetüm über die Bettkante und schlägt ungebremst und völlig überraschend mit einem gewaltigen Klatschen auf den Fußboden auf.
Totenstille löst das Tosen des Kampfgetümmels ab. 

Oh Gott, jetzt habe ich ihn umgebracht!

Wie soll ich das erklären – wie die Leiche wegschaffen?
Ich werde eine Säge brauchen, denn im Ganzen ist dieser Kadaver nicht transportabel. Für mich auf keinen Fall- man sagt doch, Leichen wiegen doppelt soviel wie vorher. Und die erforderliche Menge an zersetzender Schwefelsäure, woher soll ich die in Prag besorgen, in einer fremden Stadt, in einem fremden Land – und das alles wegen des verdammten Becherovkas. Oh – mein Gott!
Verwundert schüttelt sich die Leiche und fragt verschlafen „Was ist los?“ 
Wieselflink springe ich auf die kaum mehr gehorchenden Füße, sammel seine Brocken ein, werfe sie auf den Flur und schiebe ihn wortlos – aber kräftemäßig alles bisherige weit übertreffend - mit dem allerletzten Aufbäumen raus! So!  Durch die geschlossene Tür höre ich sein verblüfftes, „Ey – was ist los“?  
aber nicht lange und er trollt sich.

Bis zur Besinnungslosigkeit erschöpft, mit schmerzenden Gliedern, aber ohne direkt feststellbare bleibende Schäden, glücklich und unendlich dankbar für meine Errettung sinke ich auf einen Sessel, denn ins Bett, an den Ort meines Nahtoderlebnisses wage ich mich nicht zurück.
Wild entschlossen, diesen Rohling mit vernichtender Verachtung zu strafen und keines Blickes mehr zu würdigen und wenn er sich von nun an stündlich bei mir entschuldigt, schreite ich am nächsten Tag hinter einer dicken Sonnenbrille empört ins fahle Morgenlicht. Frühstück ist schon abgeräumt, es gibt nicht mal mehr Kaffee. Mist – stattdessen Aufbruch zur Stadtführung.
Ich blicke durch jedwede potentiell gestiefelte Gestalt prophylaktisch und geradewegs hindurch. Solcherart Gewürm nimmt unsereins überhaupt nicht wahr.

Da nimmt das Gewürm die Sonnenbrille von meiner Nase und hält mir ein wenig  schüchtern einen dampfenden Becher Kaffee vor’s Gesicht.
„Magst du?“ 
Es gibt Momente, in denen Prinzipien kontraproduktiv sind und Widerstand zwecklos. Es gibt Momente, in denen jeder bestechlich ist – 
na und!? Man macht sich nur lächerlich, wenn man unflexibel auf seinen Standpunkten beharrt. Es tut ihm sicher sehr leid.
Er sieht allerdings kein bisschen zerknirscht aus und er macht auch gar nicht den geringsten Versuch, sich zu entschuldigen. 
Offensichtlich gibt es da nichts, was ihm leid täte.

 Es gibt Typen, sagt Britta, da musst Du einfach aufpassen, dass du nicht drunterliegst. Das ist das ganze Geheimnis. So lange du nicht drunterliegst, sind sie völlig in Ordnung.
Ab jetzt passe ich auf.
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